„A little too far ahead of its time“

Avantgarde versus Retrofiktion

„Dieses Paradox wissenschaftlicher Bilder wird wieder vollkommen verpasst von den Bilderkriegern, die von uns verlangen würden, unbedingt zu wählen zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren, dem Bild und dem Urbild, der wirklichen Welt dort draußen und der hergerichteten künstlichen Welt da drinnen. Sie können nicht verstehen, dass je artifizieller die Inskription, desto größer ihre Fähigkeit, sich mit anderen zu verknüpfen, zu verbünden, eine sogar noch bessere Objektivität hervorzubringen.“ (Bruno Latour „Iconoclash“, s.69)

Die dialektische Abfolge von Bildern, egal ob sie über Kunst, Mode, Film etc. produziert wird, verleitet uns vielfach dazu, in Kategorien wie „alt“ und „neu“ zu klassifizieren. Jedoch sind die Kategorien „alt“ bzw. „neu“ natürlich nur relative Kategorien, da sie immer wieder durch ältere Bilder und neue Erzählungen angereichert werden. - Der „Moderne“ würden wir unterstellen, dass sie oft auf der Suche nach einem neuen Urbild sei, welches möglichst befreit von Kontext sich ständig neu generieren kann. Dieser Glaube der Avantgarde mischt sich jedoch sehr rasch mit Erzählungen einer möglichen Zukunft, in die sich vielleicht jedoch Bilder der Vergangenheit einschleichen – also eine Fiktion der Zukunft, die mit Elementen der bewussten oder unbewussten Vergangenheit durchsetzt ist, und damit bereits von den Prinzipien der Postmoderne infiltriert ist. Natürlich geht es hier um die Frage der Gewichtung und Bezeichnung, ob es sich um „Avantgarde“, oder  nennen es wir es „Retrofiktion“,  handelt, und von welchem zeitlichen Anknüpfungspunkt dabei ausgegangen wird. Wir wollen also annehmen, dass sich die Rezeption eines Bildes aus dem Standpunkt zeitlicher Distanz neu schreibt und die Retrofiktion dabei zum Stilmittel postmodernen Handelns wird.

Konkret wollen wir hier (in der Medienwerkstatt) das Medium des „klassischen“, d.h. analogen Videos als  Ausgangspunkt einer neuen Bildproduktion setzen, welches beispielsweise die „Fehler“ (Rotgrieseln, Generationenverlust, Abspielfehler, etc.) als Stilmittel einsetzt und somit neu codiert. Dabei stellt sich die Frage, ob analoges Video - ähnlich wie Super 8 und Lomographie in den 1990ern - eine veränderte Bildsprache entwickeln kann. Die zum Workshop eingeladenen KünstlerInnen sollen das alte (analoge) Equipment und Videos als Material so einsetzen, dass neue Arbeiten entstehen können bzw. dazu visuelle Statements abgegeben werden. Im Gegensatz zu Super 8- Filmen, die ihren vorwiegend privaten Kontext aus dem Knattern der Projektoren in privaten Wohnzimmersofalandschaftsidyllen bezogen haben, wollen wir von der posturbanen Distopie ausgehen, wie sie in der Cyberpunkserie „Max Headroom“ skizziert wird. (siehe auch Kurzbeschreibung/ Videolounge) 

Und hier genau beginnt auch unser persönlicher Zugang jenseits von Medientheorie und Experimentalvideo:

In unserer Projektrecherche für „Plan b“ aber auch anderen städtebaulichen Aufgaben, welche sich jenseits des Planbaren befinden, sind wir immer wieder auf jene distopisch anmutenden Szenarien gestoßen, wie sie in Max Headroom als Kulisse/Kontext gedient haben. In diesem Projekt, das sich mit dem Strukturwandel aufgrund des aufgelassenen Bergbaus einer Industrieregion in der Steiermark (Köflach/Voitsberg)  exemplarisch für viele Regionen Europas befasste, wollten wir das erste Mal konkret mit dem Aspekt der „Retrofiktion“ arbeiten. Das Indikatormobil, unser urbanes Einsatzfahrzeug, sollte vor Ort als Kommunikations- und mediale Schnittstelle zwischen den verschiedenen Beteiligten (ehemaligen Bergwerksarbeitern, Gewerkschaft, Bevölkerung etc.) agieren und neue Potentiale abseits üblicher Lösungen wie der Errichtung von Freizeitparks entwickeln. Die Kultfigur „Max Headroom“ sollte als „rasender Reporter“ und medialer Vermittler in die Zukunft eingesetzt werden. 

Der  posturbane Kontext von Max Headroom kann aber auch als Basis eines unverhofften Neubeginnes gesehen werden, ähnlich wie es mit allen Abgründen die Punkbewegung der 1970er und 1980er formuliert hat. Hier mutmaßen wir Potentiale eines retrofiktionalen, ästhetischen Neulandes. Die Distopie ist eben auch Befreiung eines überladenen Kontextes und somit Basis einer neuen Erzählung, wie sie oft in der Science Fiction Literatur eingesetzt wird. Ähnlich wie bei Edison Carter bzw. Max Headroom werden die Erzählungen der Zukunft von George Orwell bis Neal Stephenson zum Raum dunkler Vorraussagen, die nachträglich ihre bittere Bestätigung in der Realität finden. Oder es wird wie bei Hakim Bey ein neuer anarchischer Gegenraum formuliert, der zumindest die Spur einer unbekannten Utopie beschreibt, die erst auf ihre Vergrößerung warten muss......Wir haben sie Makroutopie genannt.

Für „A little too far ahead of its time“ greifen wir nun auf das in Vergessenheit geratene (und auch zu der Zeit, als die TV-Serie gezeigt wurde, nur von einer kleinen Fangemeinde wahrgenommene) Potential von „Max Headroom“, der 1986 gedreht wurde, zurück. „Max Headroom“ nahm zukünftige Entwicklungen der Gesellschaft und ihre medialen Produktions- und Rezeptionsbedingungen im Jahr 2006 in einer Detailgenauigkeit vorweg, sodass wir angeregt sind, diese urbanen distopischen Situationen, die heute längst Realität sind, auf neue Visionen zu befragen. 
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